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äDaß

bie heutigen 3unftgefeIIfd)aften ausfd)Iieß=
lief» bie Sruten» unb Sormunbfd)aftspfIege inner»
falb ifrer Korporation mit großem Eifer urtb

meift^ ro
burdjf^hren,

ift all»

fchaftsßaus unb bte Ebrengefdjirre, insbefonöerebie
Sedier aus altem unb neuem Sef'ß. Einige ältere
Stüde mürben feinerseit ins Suslanb oerfauft, bie
anbeten finb im fiftorifefen Stufeum beponiert.
Ein prächtiges Scbauflüd ift ber StobrScdjer non
1866. (Sergleidje nebenftefenbe Sbbilbung.) Er
ift in Silber gegoffen, Bifeliert unb oergolbet. Der
Stopf ift abnefmbar. Er tourbe oon SDlaXer Ehr.
Süßler in Sern entmorfen unb non ber girma
Sp & 2Bagner in Serlin ausgeführt. Seine §öfe

fin*oerfertigte geftidte Krahne geigt bas S3appen=
bilb ber ©efellfcfjaft, ben Sîohrenfopf, auf rot»
fdjroar3em, geflammtem ©runbe (fiefe Sbbilbung

Die 3unftftube fat 1908 einen bebeutfamen
Scfntud erhalten in ben oon S. Stünger ge3eid)=
neten ©lasgemälben. Sie oerbilblidjeit roidjtige
Sorgänge aus ber 3unftgefd)icbte, tote bte 3n=
fefriften anfceuten (fiefe bie Sbbilöungen). Die
eine 3. S. fat eine Ehronitftelle 3um Sorrourf, ba
er3äflt toirb, toie oon 23 Teilnehmern am „Saoar»
rifd)en 3ug" 1587 aus ber 3unft nur 12 roieber
feimfehrten unb baß oon ben Seimgefefrten ihrer
oiele nachträglich fdjroer Iran! getoorben unb ge=

Den Schluß bes 31ppen3elïerfd)en Sudjes bilbet
eine intereffante 3ufanimenfteIIung ber 3unft=
gefdjlechter, ber ausgeftorbetten fotoofl toie ber nod)
Iebenbeu. Die bebeutungsoollften barunter firtb
biographifd) behanbelt. S3er fid) für TSerfönlidfes

Gesellschaft zum möhren in Bern: inohr=Becber. 1866. intereffiert, fommt in biefem Teil bes Sudjes 00II
auf feine Sedjnung. 3ebem ©efcfidjtsfreunb fei

oogtes 11, roieoiel Tud) ber Sod eines Schultheißen, ber Sppen3ellers inhaltreidge Stenographie, bie fidj megen ihres
eines Sfarrherrn, eines getoöhnlidien Surgers, eines Trorn» einfachen, Haren Sufbaus Ieidjt unb mit ©etoinn lieft, tearm
peters ober eines Sofaunenbläfers beanfpruefen burfte ober empfohlen.
mußte, bas fonnte bod) nur einer 00m Scad), ein Eingemeihter ;

i i
i H.B.

S. 3ur!inben, Der IPeiîkrieg.
Einige Snmerfungen 3U einem fcftoeijerifdjen Kriegsbudje.

(Schluß.)

Es gibt für ben Krieg audj ein boppeltes Saifonnen»
redjt: bas eigene unb bas fürs Soif. 3urlinben
bietet neben oielen anbern 3toei befonbers gute Sei»
fpielc aus ber ©efd)id)tc. Das eine ftammt oon
griebrid) II. 1740 tarn er auf ben Thron; er begann
fofort ben erften fdjlefifdjen Krieg. „3d) gebe 3hnen
ein Sroblem 3U löfen," fdjreibt er am 1. Sooember 1740 an
feinen Staatsminifter oon Sobemils, „toenn man im Sorteil
ift, foil man ihn benußen ober nicht? 3d) bin mit meinen
Truppen unb mit allem bereit; toenn ich mid) bes Sorteiis
nicht bebiene, bann halte ich ein ©ut in ben föänben,

beffen ©ebraud) id) nicht tenne. SSenn id) ben Sorteil
fenne, fo toürbe man fagen, baß id) bie ©efdjidlichïeit be=

fiße, mid) ber llcbcrlegenfeit 311 behielten, bie ich meinem
Sacfjbar gegenüber habe." Kein SSort oon Sedjtsanfprüchen
auf Sdjlefien; bas fommt erft am 7. Sooember 1740. Eine
Sanbbenterfung lautet ba: ,,Die Serhtsanfpriidje finb Sache
ber Stinifter, alfo bie 3fre. Es ift 3eit, im ©eheimen baran
3U arbeiten, benn bie Sefefde an bie Truppen finb gegeben."
Das ift alles. Stadjen Sie bem Solle oor, baß mir im
Sedjt finb, Sie brauchen es ja felbft nidjt 3U glauben. —
Unb bann Sismard. Das Elfaß ein beutfdjes fianb; es

gehörte früher bent beutfdjen Seich«; alfo foil es mieber
beutfd) merben. So begeiftert man bas Soif für bie Sn=
nerion. Er felbft aber ladjt barüber: „Srofefforenibee" unb
meint, bas fäme fdjön heraus, toenn Sreußen alle feine
eroberten ©ebiete herausgeben müßte. Sber er benußt giet=
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^aß die heutigen Zunftgesellschaften ausschlich-
lich die Armen- und Vormundschaftspflege inner-

' halb ihrer Korporation mit großem Eifer und

^

meist

schaftshaus und die Ehrengeschirre, insbesondere'die

Becher aus altem und neuem Besitz. Einige ältere
Stücke wurden seinerzeit ins Ausland verlauft, die
anderen sind im historischen Museum deponiert.
Ein prächtiges Schaustück ist der Mahr B'cher von
1866. (Vergleiche nebenstehende Abbildung.) Er
îst in Silber gegossen, ziseliert und vergoldet. Der

a Kopf ist abnehmbar. Er wurde von Maler Chr.
Bühler in Bern entworfen und von der Firma
Sy k Wagner in Berlin ausgeführt. Seine Höhe

i hin >verfertigte gestickte Fahne zeigt das Wappen-
WU.O bild der Gesellschaft, den Mohrenkopf, auf rot-
W ^

schwarzem, geflammtem Grunde (siehe Abbildung

R a Die Zunftstube hat 1303 einen bedeutsamen

K ' Schmuck erhalten in den von R. Münger gezeich-
neten Glasgemälden. Sie verbildlichen wichtige
Vorgänge aus der Zunftgeschichte, wie die In-

> schriften andeuten (siehe die Abbildungen). Die
eine z. B. hat eine Chronikstelle zum Vorwurf, da
erzählt wird, wie von 23 Teilnehmern am „Navar-
rischen Zug" 1587 aus der Zunft nur 12 wieder

M heimkehrten und daß von den Heimgekehrten ihrer
viele nachträglich schwer krank geworden und ge-

Den Schluß des Appenzellerschen Buches bildet
êWMMMzr. -

eine interessante Zusammenstellung der Zunft-
geschlechter, der ausgestorbenen sowohl wie der noch
lebenden. Die bedeutungsvollsten darunter sind
biographisch behandelt. Wer sich für Persönliches

6ese»s»i,tt -aim möpren in Nern: Wostr-Necher. 18SS. interessiert, kommt in diesem Teil des Buches voll
auf seine Rechnung. Jedem Geschichtsfreund sei

vogtes 11, wieviel Tuch der Rock eines Schultheißen, der Appenzellers inhaltreiche Monographie, die sich wegen ihres
eines Pfarrherrn, eines gewöhnlichen Burgers, eines Trom- einfachen, klaren Aufbaus leicht und mit Gewinn liest, warm
peters oder eines Posaunenbläsers beanspruchen durfte oder empfohlen.
mußte, das konnte doch nur einer vom Fach, ein Eingeweihter ^ H. ö.

Zullnàsî, Der weitkneg.
Einige Anmerkungen zu einem schweizerischen Kriegsbuche.

(Schluß.)

Es gibt für den Krieg auch ein doppeltes Raisonnen-
recht: das eigene und das fürs Volk. Zurlinden
bietet neben vielen andern zwei besonders gute Bei-
spiele aus der Geschichte. Das eine stammt von
Friedrich II. 1740 kam er auf den Thron: er begann
sofort den ersten schlesischen Krieg. „Ich gebe Ihnen
ein Problem zu lösen," schreibt er am 1. November 1740 an
seinen Staatsminister von Podewils, „wenn man im Vorteil
ist, soll man ihn benutzen oder nicht? Ich bin mit meinen
Truppen und mit allem bereit: wenn ich mich des Vorteils
nicht bediene, dann halte ich ein Gut in den Händen,

dessen Gebrauch ich nicht kenne. Wenn ich den Vorteil
kenne, so würde man sagen, daß ich die Geschicklichkeit be-
sitze, mich der Ueberlegenheit zu bedienen, die ich meinem
Nachbar gegenüber habe." Kein Wort von Rechtsansprüchen
auf Schlesien: das kommt erst am 7. November 1740. Eine
Randbemerkung lautet da: „Die Rechtsansprüche sind Sache
der Minister, also die Ihre. Es ist Zeit, im Geheimen daran
zu arbeiten, denn die Befehle an die Truppen sind gegeben."
Das ist alles. Machen Sie dem Volke vor, daß wir im
Recht sind, Sie brauchen es ja selbst nicht zu glauben. —
Und dann Bismarck. Das Elsaß ein deutsches Land: es

gehörte früher dem deutschen Reiche: also soll es wieder
deutsch werden. So begeistert man das Volk für die An-
nerion. Er selbst aber lacht darüber: „Professorenidee" und
meint, das käme schön heraus, wenn Preußen alle seine
eroberten Gebiete herausgeben müßte. Aber er benutzt ziel-
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fiesellschatt zum Wöhren in Be

ifidjer bie Sreffe, um bas Soit mit folcßen 3beett 3U füllen;
er greift unbefdj inert 3U gälfdjungen. Sein Sreßtrabant
Sufcß erhält Auftrage, fingierte Sriefe aus Saris, aus
bcftimmten SBoIïsïreifen anßufertigen unb in bcr treffe er»

fdjeinen su laffen. ©r muß 311 fftfingften 1870, als ber Krieg
längft befcßloffen roar, entgegen ben Datfadjen Dementieren,
baß in ber Spanbauer Satronenfabrit roegen Ütrbeitsüber»
ßäufung Srbeitermangel ïjerrfdje. Xlnb nichts 3eigt beffer
bas Siefen biefes furchtbaren Spielers am grünen Difdj
als bie Segrünbung, mit ber er einen jungen Diplomaten
entliefe : „3d) lann ihn nicht braudjen, ber Herl ïann nicht
lügen."

Sines ber Argumente, mit Denen man immer nod) bas
Soit gefangen nimmt, fpielt mit ber ©ßre bes Staates.
3Jtan geht oor lein Schiebsgeridjt, roenn bie „©ßre Des

Staates" beleibigt roirb; man fdjlägt lieber Sdjladjten unb
läßt ÜOHIIionen junger Deben in frember ©rbe mobern, als
baß bie ©ßre eines Staates befledt roerDen 'Dürfte. StBeld)
fd)limmes, roohlfeiles, alfeeit gefälliges Ding ift Doch biefe
„©ßre eines Staates"! ©s ift in 3unïerïreifen Sitte, Se»
leibigungen, bie man einanûer im'3uftanbe ber Setrunten»
heit 3ufügt, mit ber Sßaffe 3U füfenen; teilt 9Iid)ter Darf
Darüber entfcßeiben. Uns geroößnlidjen SDÎenfdjen erfdjeint
fdjon bie Druntenßeit an fid) als eine ©rniebriguttg unD
als eine Scleibigung; ben anûern ift es ©ßre. Uns geroößn»
liehen fOienfdjen 3eugt bie SelbftüberroinDung eines Stannes,
ber nicht in 3orn unb 9But handelt, fonbern Süße unb
faites Slut abroartet, als eine feöcfeiten £obes roerte Dat.
3nt Sölterleben aber Darf unter Umftänben bie 9tuße nid)t
abgeroartet roerben; im ©egenteil muß burdj eine oer3ioeifelt
gemeine Sreffe bas Slut erft fiebenb heiß gemadjt unb
eine Dat prooo3iert roerben, bie nie mehr gut3umacßen ift.
S.ismard rebigiert bie ©mferbepefdje fo um, baß fie aus
einem ruhig gefchriebenen Stttenftüd 3U einer Seleibiguttg
roirb; Oefterreid), bas ben Krieg mit Serbien roollte, finbet
es „unter feiner Stürbe", mit Serbien oor ein Sdjiebs»

<gerid)i 3U geßn.^ Der Sefter £Iot)b fdjreibt: „Sud) roenn
bie ruffifdje Regierung ihre troß fdjeinßelliger 3uficßerungen
unb Seteuerungen heimlich fortgefeßte SOÎobilifierung unter»

.laffen ober abgebrochen hätte, roäre £>efterreidj=Ungarn auf
feine Konferen3 gegangen, fonbern es hätte Darauf be=

: Scheibe im Gesellschaftsbaus.

ftanben, unbeßinbert oon jebent Dritten feine Sache mit
Serbien entfpredjenb ben Sotroenbigteiten feiner fünftigen
Sicherheit ausäutragen." Unb um biefer ©ßre, um Diefer
halb tinbifeßen, halb roahnfinnigen Starrtöpfigteit roillert
leiben roir nun Den SBelttrieg im Dritten 3aßre!

Dod) mit ber Erhaltung bes „©ßrgefübls" im Solfe
beginnt fdjon bie beroußt imperialcffifdje ©^ießung Des
Sottes, ©s muß jebem Solle tlar gemadjt roerben, baß
es Die Sßelt 3U regieren hat, baß feine Aufgabe ift, Der
Sßelt bie ©rlöfung 3U bringen. So fudjt man 3unäd)ft bie
geiftigen ©igenfeßaften eines Solfes 3u etifettieren, unb je
nad) Dem totanDpuntt, oon Dem aus man ein Soif betrachtet,
fpridjt matt bann oort ber beutfdjen Snnerlicßteit unD Diefe
unb Dem fran3ö|i)d)en Deidjtfittn ober 0011t fran3öfifchen ©Del»
mut unb ber beutfdjen Sarbarei. äftit foldjer Sdjabloni»
fierung glaubt man roas für Srbeit getan 3U haben. Sber
ein fÜIenfcß läßt fidj nidjt fo mit ©titetten oerfeßen, roieoiel
roeniger Denn ein Soif! Seben liant unb ©oetße ließen in
Deutfd)Ianb fdjließlidj aud) Die oberflädjlidjften ffieds, Die

SüdIer=9Jtustau, Seine ufro.; neben Den fran3öfifdjen Sou»
boirbießtern roie Dctaoe 3reu.Het unb ©corges Oßnet fteßen
Die Sascal, Descartes, Souffeau, glaubert, ©laubel; hier
unb bort Deute fo uerfcß tebener Srt, baß man fie nicht in
ein Sanb faff en ïann. SBill man fidj einmal gegenüber»
halten, roelcße Kulturgüter jebes Solt 31t oerteibigen hat,
bann Iefe man Den ergreifenden Suffaß „Unfer heiliger
Krieg", Den U. SJ. 3üridjer leßtes 3aßr in bert „Seuen
2ßegen" oeröffentlidjte. 3a, man tann über biefe unbe»
Quernen Dinge ßinroegfeßen; man tann, roie Sierre Doti es
getan, 00m Deutfdjen griebrid) II. fpredjen als oott Dem,
„ben fie in ©rmangelung eines beffern ben ffiroßen nennen",
man tann,_ roie es ber britifeße SRenegat Sonfton Stuart
©ßamberlairt tut, unb roie feine Sacßbeter ttad)plappern,
alles, roas irgenbroie ©roßes auf ©rben gefdjaß, als ger»
manifeßes Kulturgut in Snfprudj nehmen, man tann Dante
als Dangobarben, ©ßeroantes als SBeftgoten, Sßatefpeare
als Sngelfacßfen be3eicßnen, man tann alles Unbequeme
als fremb, als romanifdj, femitifdj barftellen, felbft auf
bie ©efaßr hin, als 3gnorant unb Dilettant gebranbmartt
3U roerben, roie bas Dujo Srentano mit oollem ÜRedjt ©ßam»
berlain gegenüber getan ßat — man ïann bas alles. Sber
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kesellschâit !uin Mähren in lZe

sicher die Presse, um das Volk mit solchen Ideen zu füllen;
-er greift unbeschwert zu Fälschungen. Sein Presztrabant
Busch erhält Aufträge, fingierte Briefe aus Paris, aus
bestimmten Volkskreisen anzufertigen und in der Presse er-
scheinen zu lassen. Er mutz zu Pfingsten 1870, als der Krieg
längst beschlossen war, entgegen den Tatsachen dementieren,
datz in der Spandauer Patronenfabrik wegen Arbeitsüber-
Häufung Arbeitermangel herrsche. Und nichts zeigt besser
das Wesen dieses furchtbaren Spielers am grünen Tisch
als die Begründung, mit der er einen jungen Diplomaten
entließ: „Ich kann ihn nicht brauchen, der Kerl kann nicht
lügen."

Eines der Argumente, mit denen man immer noch das
Volk gefangen nimmt, spielt mit der Ehre des Staates.
Man geht vor kein Schiedsgericht, wenn die „Ehre des
Staates" beleidigt wird; man schlägt lieber Schlachten und
läht Millionen junger Leben in fremder Erde modern, als
datz die Ehre eines Staates befleckt werden dürfte. Welch
schlimmes, wohlfeiles, allzeit gefälliges Ding ist doch diese

„Ehre eines Staates"! Es ist in Junkerkreisen Sitte, Be-
leidigungen, die man einander im Zustande der Betrunken-
heit zufügt, mit der Waffe zu sühnen; kein Nichter darf
darüber entscheiden. Uns gewöhnlichen Menschen erscheint
schon die Trunkenheit an sich als eine Erniedrigung und
als eine Beleidigung: den andern ist es Ehre. Uns gewöhn-
lichen Menschen zeugt die Selbstüberwindung eines Mannes,
der nicht in Zorn und Wut handelt, sondern Ruhe und
kaltes Blut abwartet, als eine höchsten Lobes werte Tat.
Im Völkerleben aber darf unter Umständen die Ruhe nicht
abgewartet werden; im Gegenteil mutz durch eine verzweifelt
gemeine Presse das Blut erst siedend heitz gemacht und
eine Tat provoziert werden, die nie mehr gutzumachen ist.
Bismarck redigiert die Emserdepesche so um, datz sie aus
einem ruhig geschriebenen Aktenstück zu einer Beleidigung
wird; Oesterreich, das den Krieg mit Serbien wollte, findet
es „unter seiner Würde", mit Serbien vor ein Schieds-

lgericht zu gehn. Der Pester Llopd schreibt: „Auch wenn
die russische Regierung ihre trotz scheinheiliger Zusicherungen
und Beteuerungen heimlich fortgesetzte Mobilisierung unter-
lassen oder abgebrochen hätte, wäre Oesterreich-Ungarn auf
keine Konferenz gegangen, sondern es hätte darauf be-

: Scheide im Kesellschsilsftsus.

standen, unbehindert von jedem Dritten seine Sache init
Serbien entsprechend den Notwendigkeiten seiner künftigen
Sicherheit auszutragen." Und um dieser Ehre, um dieser
halb kindischen, halb wahnsinnigen Starrköpfigteit willen
leiden wir nun den Weltkrieg im dritten Jahre!

Doch mit der Erhaltung des „Ehrgefühls" im Volke
beginnt schon die bewutzt imperialistische Erziehung des
Volkes. Es mutz jedem Volke klar gemacht werden, datz
es die Welt zu regieren hat, datz seine Aufgabe ist, der
Welt die Erlösung zu bringen. So sucht man zunächst die
geistigen Eigenschaften eines Voltes zu etikettieren, und je
nach dem E-tandpunkt, von dem aus man ein Volk betrachtet,
spricht man dann von der deutschen Innerlichkeit und Tiefe
und dem französischen Leichtsinn oder vom französischen Edel-
mut und der deutschen Barbarei. Mit solcher Schabloni-
sierung glaubt man was für Arbeit getan zu haben. Aber
ein Mensch lätzt sich nicht so mit Etiketten versehen, wieviel
weniger denn ein Volk! Neben Kant und Goethe stehen in
Deutschland schließlich auch die oberflächlichsten Eecks, die
Pückler-Muskau, Heine usw.; neben den französischen Bou-
doirdichtern wie Octave Feu.llet und Georges Ohnet stehen
die Pascal, Descartes, Rousseau, Flaubert, Claudel; hier
und dort Leute so verschiedener Art, datz man sie nicht in
ein Band fassen kann. Will man sich einmal gegenüber-
halten, welche Kulturgüter jedes Volk zu verteidigen hat.
dann lese man den ergreifenden Aufsatz „Unser heiliger
Krieg", den U. W. Züricher letztes Jahr in den „Neuen
Wegen" veröffentlichte. Ja, man kann über diese unbe-
quemen Dinge hinwegsehen; man kann, wie Pierre Loti es
getan, vom Deutschen Friedrich II. sprechen als von dem,
„den sie in Ermangelung eines bessern den Großen nennen",
man kann, wie es der britische Renegat Honston Stuart
Chamberlain tut, und wie seine Nachbeter nachplappern,
alles, was irgendwie Großes auf Erden geschah, als ger-
manisches Kulturgut in Anspruch nehmen, man kann Dante
als Langobarden, Cheroantes als Westgoten, Shakespeare
als Angelsachsen bezeichnen, man kann alles Unbequeme
als fremd, als romanisch, semitisch darstellen, selbst auf
die Gefahr hin, als Ignorant und Dilettant gebrandmarkt
zu werden, wie das Lujo Brentano mit vollem Recht Cham-
berlain gegenüber getan hat ^ man kann das alles. Aber
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roem ift Damit geholfen? Stiemanb als Den £euten, Die

3ur 23efriebigung il)ret mirtfdfaftttchen 2BeIteroberungspIäne
bier unD Dort ein 3ntereffe Daran haben, Das 23oIt für
eine geiftige Hegemonie 3U begeistern.

Siefe 23egeiSterung aber Schafft man grünblid). 3m
Kriege, Da haben Die iPanflaoen, Die Ullûeutfdjen unD ihre
greunDe jeDe fromme Scheu oerloren. „2Bie ein tategorifcher
Smperatio," Schreibt Der ehemalige Pfarrer ©ottfrieb Staub,
„Steht Den Deutschen Smperialiften Die Aufgabe Des 23oI!es
oor Uugen, Der SBelt Den Stempel ihrer nationalen 3bee
aufsuDrüden. Dies ift Das innere ©eßeimms Des mobernen
Smperialismus; nicht bloß ein Streben nach materiellem
©etoinn ober nur ein 2Mle 3ur SÖtacht, SonDern Das 23erant=
roortungsgefiil)! einer äftiffion für Die fOtenfdjheit." (SBobei
Sraub nur oergißt, baß Der roirtfchaftttche ©eroinn reales
©ut für Die einen, Das SOtifSionsgefühl billiges Surrogat,
gute fiodfpeiSe für Die anbern ift.) Dftmalb Schrieb : „Uns
Deutfchen Steht Die granbiofe Aufgabe 3U, Das 3U erfüllen,
mas Die 2BeItreIigion Des ©uDDhismus, Das Christentum
unb Der 3slam umSonft oerîudjt haben: uns tommt es 3©
Das ethifeße 2tkltreid) 311 organisieren." £>ört man Solche

Dinge, lieft man Solche 3eugniffe eines maßlos gesteigerten
©rößenroaßns, Dann tut es gut, (ich Daran 311 erinnern,
baß Ostar 31. 5- Schmiß Diefen fieuten einmal „$alb=
bilbung" 3ugerufen unD naeßgeroiefen hat. Uber SoId>e 23ei=

Spiele laffen Sich aus ©nglanb, gfrantreieß, DeutfdilanD,
neuerlich aus Statten 3ttieren; es berührt nur roie ein guter
2Biß Der 2BeItgeSd)id)te, Daß Die 3apaner, oon Denen Som=
hart gnäDigft Sagt, er habe fie immer nur als außerorbentlid)
gelehrige Halbaffen betrachtet. Die Die imperialistische Uteltt
erlofungsibee Schon übernommen haben, ©in japanifdjer
£>t)tnnus lautet:

3erriïîen oon Saß unD blinber 2But
Sinti bin ©uropa im eigenen 23Iut.
Sod) Du, oon Scßulb unD gebier rein,
Sollft Diefer ©rDe ioüter fein!
3ur fcverrScßaft, Sapan, bift Du geboren!
©rhebe Did) Stolß mit Der SOtorgenSonne,
3cß bab' Did) 3um |>errn meiner ©rDe erforen!

* **

Den michtigften Seil feines 23ud)es bat 3urlinben Dem

SOtilitarismus geroibmet; hier tann aber gerabe Darauf nid)t
eingetreten roerben. 3urlinben führt unter anberm ein 23e=

roeisoerfabren über Die belgifdjen ©reuel Durch; felbft eine

3uSammenfaSSung feiner ©rgebniffe müßte aber beleibigenb
für irgenb eine Uation, milltürlich für uns mitten, roeil
Die StüßenDen 23eroeife hier Dod) nicht mitoeröffentlidjt mer=
Den tonnen. Uber gerabe Diefer Seil roirtt erSdjüttemb,
aud) Deshalb, toeil Der Sterfaffer I)ier rceniger in 23erSud)ung
gerät, mit unfern fchroei3eriSchen 23erI)äItniSfen 3U Dergleichen,
Die er nun häufig genug Start überfdjätßt. Sßir trauen Dem

Uugen unD aufredjten 23erfafSer ein mannhaftes Urteil über
unfere eigenen Sterhältniffe tuobl 3u; aber in Der 23oIemiI
mit Dem UusIanD, befonbers mit Den 3mperiattften, Die

uns gütigSt als foffilen Ueft einer längft oergangenen
3eit betrachten unD bebanbeln, ift er in Die Uolle eines

gürfpredjs geraten, Der Die Schüben feines itlienten nicht
3ugeben mag unD fid) nun in Die Stoqüge Seines Schüblings
oerliebt. E. R.

-

Dom flpfel, ber nicht gegeffen rourbe.
23on 23 e r n b a r D 9t e ft I e r.

23or Drei Sagen mar ein 23rüDerIein angetommen unD

feit Drei Sagen lag Die ältutter tränt im 23ette. Sie Dreh
3ebnjäbrige fötartba faß Daneben unD liebtofte Den Upfel,
Den Sie an ihrer Schübe Sorgfam blant gerieben hatte.

Sabei blidte fie 3ärtlid) auf Die SDtutter. Sann fann fie
fdjmeigenb oor fid) bin. Sa tat Das 3inD Die große
Srage.

Sie SPtutter erfdjrat nicht. Sie nahm Den Upfel aus
flJtarthas $anb unD begehrte ein Söteffer. Sen Upfel Schnitt
Sie mitten Durd) — oont Stiel bis 3ur 23Iüte — unD blidte
lange Das DuftcnDe SBunDer an.

„Sieb Diefen itern," begann Die SDtutter. ,,©r hängt
mit feinen gafern feft im Srleifdje Des 2tpfels. 2Benn Du
fie oerfolgft: fie münben in Den Stiel. Ser beftebt aus
lauter Safern, unb jebe foId)e Safer ift eine 2tDer. Sa
floß Der Saft ßinburd), Der Das Uernlein nährte. Daß es
teuebs. ©s tarn Der Sturm unD blies Den Upfel an —
Die tieinen ®erne mertten nidjts baoon. ©s tarn Der Uegen,
tarnen gfröfte — Der Uofel hielt Sie auf mit Seinem Sleifd)
unb Schiißte Die iterne, bis Sie reiften. So, SDtartba, hängt
ein 3inb in feiner SJtutter £eibe. 2Bie hier Der Saft, So

floß mein 23Iut in Deinen tieinen Seih unD nährte Did). UnD
jeben 2Msfd)Iag, Den mein $er3 getan, Den tat bein öer3=
lein mit. 2Benn id) mid) freute, roalltc heiß mein 23Iut
unb trieb Dein )oer3 31t raSdjern Schlägen an. UnD mar mir
roeb, bann floß es 3agbaft .bin unb machte aud) Dein tleines
$er3 er3ittern. UIs bu in mir rouchSeft, hab' ich oiel meinen
müSfen. Sa mar mein guter 23ater tränt — er Starb.
Sarum bift bu ein Stilles, ernftes Äinb, Das fo oiel fragt
unb finnt unD rnenig lacht. So lebt in Dir Das Seqeleib
Der 9Jtutter, ein Stilles Sentmal für ©roßoaters Sterben."

Sie SDtutter fdjroieg. Uud) Sötartba fpra^ tein 2Bort.
Sie fragte mit Den Uugen Die große $rage roeiter. SOlit
Den flippen tonnte fie feßt nicht. UnD Das i>er3 Der SUtutter
oerftanb. So fuhr fie nad) Dem heiligen Sdjmeigen fort:
,,2Bie es 3ur 2BeIt tommt? — Sa Sieb Dir Doch einmal
Den 3tpfel an: 23om fternbaus bis 3ur SBIüte hinab führt
eine enge fRöbre. 2Benn Der ftern heraus müßte, So tonnte
er nur auf biefem SBege nad) außen tommen. Sod) hier
ift er ftellenmeiSe oermacbSen. 23ei SPtüttern ift Diefer 2ßeg
offen. 2ßenn Das ÄinDIein nad) neun SRonaten reif geroor=
Den ift, um fiuft atmen 3U tonnen, geht ein rafenber Sd)mer3
Durch Den Seih Der SÖMter. Sa preffen jähe Krämpfe ihn
3uSammen. Sie mürgen Die feinen UDerrour3etn los aus
Der 3nnenmanD Des SItutterleibes. So roirD in ftunbenlanger
SRot Das ftinb binroeggepreßt. SDtit einem Schrei begrüßt
es Die ÎBelt. Unb Die Sränett aus Ungft unD Uot in Den

Uugen Der erlösten SRutter leuchten nun oon Sreube."
3n Den Uugen Der SUlutter Schimmerte es feucht. Sas

SRäbchen tniete ooll Unbacßt oor Dem 23ette. Sie briidte
ihre glübenben ÎBangen an Die tüble, blaffe §anD ihrer
SOtutter. Sann erhob fie Sich unb füßte Sie Ieife.

®a§ ift eine ber Slntmorten, bie ber Sürcrbunb auf fein )|3reiêau§«
fdjreiben erßiclt unb bie gcfaminelt unb gefießtet burtiegen in bem S3ucfje

„?Itn ScBcnggnell" (ffötiier, ®vegbcn, 9Jîf. 3.60, geb. 5D2£. 4.60).

—

s Rügen, s
SOtit taufenb Uugen glüht Die Stacht,
Ser Sag glüht nur mit einem.
UnD rnenn Des 2tuges Schimmer flieht,
— Sie Sonne, Die am £>immel Schieb —
Sann buntelt's auf Der ©röen
Unb mill gar einfam roerbett.

SCRit taufenb Uugen glüht Der Seift,
Sas êer3 fllüht nur mit einem;
UnD roenn Dies Schöne 2luge bricht,
— SBenn uns Die £iebe, hotb unb licht
©ntfd)roinDet — über'm £eben
Uud) Duntle Schatten Sdjmeben.

3. Shurotu.

9tad)bruch alter Beiträge »erboten.
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wem ist damit geholfen? Niemand als den Leuten, die
zur Befriedigung ihrer wirtschaftlichen Welteroberungspläne
hier und dort ein Interesse daran haben, das Volk für
eine geistige Hegemonie zu begeistern.

Diese Begeisterung aber schafft man gründlich. Im
Kriege, da haben die Panslaoen, vie Alldeutschen und ihre
Freunde jede fromme Scheu verloren. „Wie ein kategorischer
Imperativ," schreibt der ehemalige Pfarrer Gottfried Traub,
„steht den deutschen Imperialisten die Aufgabe des Volkes
vor Augen, der Welt den Stempel ihrer nationalen Idee
aufzudrücken. Dies ist das innere Geheimnis des modernen
Imperialismus! nicht bloß ein Streben nach materiellem
Gewinn oder nur ein Wille zur Macht, sondern oas Verant-
wortungsgefühl einer Mission für die Menschheit." (Wobei
Traub nur vergißt, daß der wirtschaftliche Gewinn reales
Gut für die einen, das Missionsgefühl billiges Surrogat,
gute Lockspeise für die andern ist.) Ostwald schrieb: „Uns
Deutschen steht die grandiose Aufgabe zu, das zu erfüllen,
was die Weltreligion des Buddhismus, das Christentum
und der Islam umsonst versucht haben: uns kommt es zu,
das ethische Weltreich zu organisieren." Hört man solche

Dinge, liest man solche Zeugnisse eines maßlos gesteigerten
Größenwahns, dann tut es gut, sich daran zu erinnern,
daß Oskar A. H. Schmiß diesen Leuten einmal „Halb-
bildung" zugerufen und nachgewiesen hat. Aber solche Bei-
spiele lassen sich aus England, Frankreich, Deutschland,
neuerlich aus Italien zitieren: es berührt nur wie ein guter
Wiß der Weltgeschichte, daß die Japaner, von denen Som-
bart gnädigst sagt, er habe sie immer nur als außerordentlich
gelehrige Halbaffen betrachtet, die die imperialistische Welt-
erlösungsidee schon übernommen haben. Ein japanischer
Hymnus lautet:

Zerrissen von Haß und blinder Wut
Sinkt hin Europa im eigenen Blut.
Doch du, von Schuld und Fehler rein.
Sollst dieser Erde Hüter sein!
Zur Herrschaft, Japan, bist du geboren!
Erhebe dich stolz mit der Morgensonne,
Ich hab' dich zum Herrn meiner Erde erkoren!

» 5
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Den wichtigsten Teil seines Buches hat Zurlinden dem
Militarismus gewidmet: hier kann aber gerade darauf nicht
eingetreten werden. Zurlinden führt unter anderm ein Be-
weisverfahren über die belgischen Greuel durch: selbst eine

Zusammenfassung seiner Ergebnisse müßte aber beleidigend
für irgend eine Nation, willkürlich für uns wirken, weil
die stützenden Beweise hier doch nicht mitveröffentlicht wer-
den können. Aber gerade dieser Teil wirkt erschütternd,
auch deshalb, weil der Verfasser hier weniger in Versuchung
gerät, mit unsern schweizerischen Verhältnissen zu vergleichen,
die er nun häufig genug stark überschätzt. Wir trauen dem
klugen und aufrechten Versasser ein mannhaftes Urteil über
unsere eigenen Verhältnisse wohl zu: aber in der Polemik
mit dem Ausland, besonders mit den Imperialisten, die
uns gütigst als fossilen Rest einer längst vergangenen
Zeit betrachten und behandeln, ist er in die Rolle eines
Fürsprechs geraten, der die Schäden seines Klienten nicht
zugeben mag und sich nun in die Vorzüge seines Schützlings
verliebt. L. U.
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vom vpfel, der nicht gegessen wurde.
Von Bernhard Ne stier.

Vor drei Tagen war ein Brüderlein angekommen und
seit drei Tagen lag die Mutter krank im Bette. Die drei-
zehnjährige Martha saß daneben und liebkoste den Apfel,
den sie an ihrer Schürze sorgsam blank gerieben hatte.

Dabei blickte sie zärtlich aus die Mutter. Dann sann sie
schweigend vor sich hin. Da tat das Kind die große
Frage.

Die Mutter erschrak nicht. Sie nahm den Apfel aus
Marthas Hand und begehrte ein Messer. Den Apfel schnitt
sie mitten durch — vom Stiel bis zur Blüte —- und blickte
lange das duftende Wunder an.

„Sieh diesen Kern," begann die Mutter. „Er hängt
mit seinen Fasern fest im Fleische des Apfels. Wenn du
sie verfolgst: sie münden in den Stiel. Der besteht aus
lauter Fasern, und jede solche Faser ist eine Ader. Da
floß der Saft hindurch, der das Kernlein nährte, daß es
wuchs. Es kam der Sturm und blies den Apfel an —
die kleinen Kerne merkten nichts davon. Es kam der Regen,
kamen Fröste — der Avfel hielt sie auf mit seinem Fleisch
und schützte die Kerne, bis sie reiften. So, Martha, hängt
ein Kind in seiner Mutter Leibe. Wie hier der Saft, so

floß mein Blut in deinen kleinen Leib und nährte dich. Und
jeden Pulsschlag, den mein Herz getan, den tat dein Herz-
lein mit. Wenn ich mich freute, wallte heiß mein Blut
und trieb dein Herz zu raschern Schlägen an. Und war mir
weh, dann floß es zaghaft hin und machte auch dein kleines
Herz erzittern. AIs du in mir wuchsest, hab' ich viel weinen
müssen. Da war mein guter Vater krank — er starb.
Darum bist du ein stilles, ernstes Kind, das so viel fragt
und sinnt und wenig lacht. So lebt in dir das Herzeleid
der Mutter, ein stilles Denkmal für Großvaters Sterben."

Die Mutter schwieg. Auch Martha sprach kein Wort.
Sie fragte mit den Augen die große Frage weiter. Mit
den Lippen konnte sie jetzt nicht. Und das Herz der Mutter
verstand. So fuhr sie nach dem heiligen Schweigen fort:
„Wie es zur Welt kommt? — Da sieh dir doch einmal
den Apfel an: Vom Kernhaus bis zur Blüte hinab führt
eine enge Röhre. Wenn der Kern heraus müßte, so könnte
er nur auf diesem Wege nach außen kommen. Doch hier
ist er stellenweise verwachsen. Bei Müttern ist dieser Weg
offen. Wenn das Kindlein nach neun Monaten reif gewor-
den ist, um Luft atmen zu können, geht ein rasender Schmerz
durch den Leib der Mutter. Da pressen jähe Krämpfe ihn
zusammen. Sie würgen die feinen Aderwurzeln los aus
der Innenwand des Mutterleibes. So wird in stundenlanger
Not das Kind hinweggepreßt. Mit einem Schrei begrüßt
es die Welt. Und die Tränen aus Angst und Not in den
Augen der erlösten Mutter leuchten nun von Freude."

In den Augen der Mutter schimmerte es feucht. Das
Mädchen kniete voll Andacht vor dem Bette. Sie drückte

ihre glühenden Wangen an die kühle, blasse Hand ihrer
Mutter. Dann erhob sie sich und küßte sie leise.

Das ist eine der Antworten, die der Dürcrbund auf sein Preisaus-
schreiben erhielt und die gesammelt und gesichtet vorliegen in dem Buche
„Am Lcbcnsqnell" (Köhler, Dresden, Mk, 3.6V, geb. Mk. 4.60),
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fiugen. ^
Mit tausend Augen glüht die Nacht,
Der Tag glüht nur mit einem.
Und wenn des Auges Schimmer flieht,
— Die Sonne, die am Himmel schied —
Dann dunkelt's auf der Erden
Und will gar einsam werden.

Mit tausend Augen glüht der Geist,
Das Herz glüht nur mit einem:
Und wenn dies schöne Auge bricht,
— Weun uns die Liebe, hold und licht
Entschwindet ^ über'm Leben
Auch dunkle Schatten schweben.

I. Thurow.

Nachdruck aller Beiträge verboten.


	S. Zurlinden : der Weltkrieg [Schluss]

